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Nun begann ein Kampf mit 


Beilage zum „Danziger Courier“. x 


Die Verſchollenen. 


Original⸗Roman von Hans Erey. 3 


Van nahm der Unglücklichen alle 


hilflos in die Welt,“ fuhr Graf 


ZB Suthorſt fort, „ich aber ſaß, von 


©) W 
Aerzten beobachtet, von Rechtsanwälten kon⸗ 
trolliert, in der Irrenanſtalt!“ 

„Erlauben Sie, Herr 
Graf,“ rief der Hotelier aus, 
„das iſt ja unerhört!“ 

„Zehn Jahre lang haben 
ſie mich gequält, zehn Jahre 
lang waren ſie bemüht, mich 
thatſächlich um meinen Ver⸗ 
ſtand zu bringen, nur da⸗ 
mit ſie ſich mein Vermögen 
aneignen konnten — Und 
doch, trotzdem ich mich tap⸗ 
fer hielt, beſonders im Hin⸗ 
blick auf Weib und Kind, 
denn daß mir meine 
Gattin, während ich gefan- 
gen ſaß, einen Sohn ge- 
boren, das habe ich erfahren, 
— würde ich zuletzt den 
Verſtand verloren haben, 
wenn es mir nicht gelungen 
wäre, eines Tages zu ent⸗ 
fliehen und mich meinen 
Peinigern zu entziehen. — 


meinen Stiefgeſchwiſtern, die 
ſich ſchon längſt die Ver⸗ 
waltung meines geſamten 
Vermögens angeeignet, ein Kampf mit 
Aerzten und Advokaten, der ſich drei Jahre 
hinzog. Aber ich ſiegte, ſiegte glänzend! — 
Inzwiſchen hatte ich alles aufgeboten, um 
zu erfahren, wo meine gute Frau ſich befin⸗ 
det.“ 

Der Kranke ſchwieg hier und verlor ſich 
in Sinnen „und Brüten. Nervös zuckten 
ſeine Finger, ein müder, troſtloſer Ausdruck 
lag in ſeinem eingefallenen Geſicht. 


„Und es ſollte Ihnen nicht möglich ges | 


weſen fein, Herr Graf,“ fragte Notar Brok⸗ bin ruhelos umher gereiſt, — aber meine 


me 


mann, „auch nur eine Spur von Ihrer Ge⸗ 
mahlin und Ihrem Sohne aufzufinden. In 
unſern ſtaatlichen Verhältniſſen müßte ich 
das denn doch für unmöglich halten.“ 

Der Sarkasmus des alten, vielgeprüften 
Herrn drang nun wieder durch und ironiſch 
ſtarrte er den Juriſten an. 

„Ich habe keine Luſt, Herr Doktor, mit 
Ihnen über die modernen Verhältniſſe in 
Staat und Geſellſchaft zu ſtreiten, ſondern 


ar 
er 
a 


Ueberſchwemmung des Wil 


bei den Pyramiden. 


weiſe nur auf die unumſtößliche Thatſache 
hin, daß es mir trotz Telephon, Telegraph, 
trotz ſtaatlicher und Privatpolizei nicht mög⸗ 
lich war, auch nur eine Spur von meiner gu⸗ 
ten 1 7 und meinem Sohne aufzufinden. 
An dieſer Thatſache rütteln Sie einmal, 
Herr Advokat, wenn Sie können! — Ich 


habe es mich große Summen koſten laſſen, 


Frau und mit ihr mein Glück, fand ich nicht 


mehr.“ 

Die letzten Worte des alten Herrn klan⸗ 
gen wie eine Klage aus. Der Notar mit⸗ 
ſamt den Zeugen waren tief ergriffen und 
blickten ſich einander ratlos an. Dann warf 
Brokmann die Frage auf, was geſchehen 
ſoll, wenn die Verſchollenen auch fernerhin 
verſchollen bleiben? 

„Mit dieſer Möglichkeit habe ich ſehr 
ſtark gerechnet. Ich würde 
unter der Erde keine Ruhe 
finden, wenn einſt mein 
Vermögen den Kindern aus 
der zweiten Ehe meines 
Vaters in die Hände fallen 
füllte 

Graf Suthorſt richtete 
ſich hier etwas empor und 
blickte zu Wellhoff hinüber, 
wie wenn er dieſem ſelber 
elwas in die Feder diktieren 
wollte. 

„In dieſem Falle iſt es 
mein Wille, daß auf meinem 
Schloß ein Waiſenhaus ein- 
gerichtet wird und alles, 
was ich ſonſt noch an Liegen⸗ 
ſchaften und Wert hinter- 
laſſe, ſoll dieſem Zweck ge- 
widmet ſein ...“ 

„Wann ſoll das geſche— 
hen, Herr Graf?“ fragte 
der Notar. 5 

„Zehn Jahre nach mei- 
nem Tode, falls auch dann 
noch keine Spur von den 
Verſchollenen aufgefunden wird.“ 

„Haben Sie denn, Herr Graf Suthorſt,“ 
wandte ſich der Hotelier an dieſen, „nicht mit 
der Möglichkeit gerechnet, daß die Frau Ge⸗ 
mahlin den Zuſammenbruch ihres Lebens⸗ 
glücks nicht überleben könnte? — Wenn 
man bedenkt, daß ſie zehn Jahre ohne Nach⸗ 
richt über den Gemahl blieb und in Betracht 
zieht, daß ſie von Ihren gräflichen Ver⸗ 
wandten immer verfolgt wurde? Als 
Hotelier könnte ich da ſo manches Lied ſin 
gen. Perſonen aus den feinen Kreiſen 


machen in der Regel die Sache kurz, nehmen 
Gift oder greifen zum Revolver.“ 

„Nein, nein,“ wehrte der Kranke, „meine 
Gemahlin beſitzl ein frommes, religiöſes Ge⸗ 
müt und wurde nie zur Selbſtmörderin. 
Das iſt ganz ausgeſchloſſen! — Sie iſt ein 
ſto ges, ebles Weib, die ſich keinen Augenblick 
beſann, um den Kampf mit dem Leben für 


ſich und ihr Kind aufzunehmen. — Wohl ich finde ſehr vieles fragwürdig und bedenk⸗ 


aber iſt es möglich, daß ſie ſich von mir be⸗ 
trogen wähnte und meine Peiniger mögen 
das Nötige in alle den Jahren dazu beige⸗ 
tragen haben. Meine Einſperrung in die 
Irrenanſtalt mochte ſie für eine Komödie 
halten, die mit meinem heimlichen Einver⸗ 
ſtändnis in Szene geſetzt wurde, nur um 
dieſe Ehe wieder auflöſen zu können. Da⸗ 
für habe ich einige Beweiſe in den Händen, 
meine Herren, Beweiſe von Seiten meiner 
Verwandten ſelbſt.“ — 

Ungläubig ſchüttelte 
Haupt. Daß eine junge Frau, die den Ge⸗ 
mahl liebt, ſich auf dieſe Art abfertigen läßt, 
das konnte er nicht glauben. Erſt nach die⸗ 
ſen Mitteilungen des Kranken, begann er 
deſſen ganze Angaben anzuzweifeln. Wer 


der Notar das 


Die Verſchollenen. 
. 


Im Veſtibül des Hotels angekommen, 
fand er dort den Notar vor und dieſer ſagte 
in beſonders verbindlichem Ton: 

„Herr Wellhoff, ſorgen Sie 0 
das Teſtament und Ihre andern Scheit 
nungen, ſo wie ſie ſind, auf meinen Schreib⸗ 
tiſch gelegt werden. Ich muß mir 
noch über manche Punkte klar werden, 


lich 


„Jawohl, Herr Doktor,“ erklärte Well: 


off. ; 3 
„Auch brauchen Sie heute nicht mehr 


b dem Bureau zu 99 ſondern Sie 
beſuchen mich gegen A m \ 
nung; ich werde es dann zu fügen willen, 


daß 


kann. 
n dieſem Augenblick begann der junge 
Mann den Notar zu haſſen. Mit dem 


Haupte nickend, krampfhaft die Aktenmappe 
unter dem Arm haltend, ſtürmte er davon. 
„Er will u um den Verſtand bringen,“ 
flüſterte er vor ſich, als er durch die Stra⸗ 
Ben haſtete, um das Haus feines Chefs zu 
gewinnen. 


dafür, daß 


e 


end in meiner Woh⸗ 


Herr van Steen Sie ſehen und ſprechen k 


bürgt ihm dafür, daß der Graf ſich nicht Als Doktor Brokmann ſeinen Aktuar 
jebt noch in einem Geiſteszuſtand befindet, abgefertigt, begab er ſich in das Gaſtzimmer 
der eine ärztliche Behandlung notwendig des Hotels, wo der Hotelier und der andre 


machen könnte? 

Es iſt keine Frage, geſtand ſich der No⸗ 
tar, daß man einen Herrn in eine Irren⸗ 
anſtalt locken und dort feſthalten kann: 
aber eine Frau Gräfin Suthorſt kann nicht 
ſo ſpurlos aus der Welt verſchwinden. Die 
Anberwandten mögen noch ſo geſchickt ope⸗ 
riert haben, mit der Gemahlin aber hatten 
ſie zu rechnen und ohne ihren Willen war es 
doch kaum möglich, den Gatten in eine 
Irrenanſtalt überhaupt zu bringen. 

Doktor Brokmann hütete ſich wohl, feine 
Gedanken, ſeinen Zweifel auch nur mit 
einem Hauch verlautbar werden zu laſſen, 
ſondern betrieb jetzt eifrig die Abfaſſung des 
Teſtaments, von dem er nicht wußte, ob es 
überhaupt jemals eine geſetzliche Giltigkeit 
haben wird. 

Nach kaum einer halben Stunde war bie 
Aufgabe gelöſt. Graf Suthorſt hatte fein) 
großes Vermögen ſeiner angeblichen Frau 
und ſeinem Sohne vermacht, mit dem aus⸗ 
drücklichen Hinzufügen, daß nach einer 
Reihe von Jahren, falls die Erben nicht auf⸗ 
tauchen und verſchollen bleiben würden, ein 
Waiſenhaus gegründet werden ſoll und ſo 
weiter. 2 

Das Teſtament wurde von den beiden 
Zeugen unterſchrieben und nun konnten ſich 
die Herren von dem Kranken verabſchieden. 

Der Graf benahm ſich zuletzt mürriſch 
und war in ſich gekehrt, denn er fühlte den 
verletzenden Zweifel des Notars heraus. 
Man ſah ihm an, wie er darunter litt, aber 
kein Wort kam über ſeine Lippen und zu⸗ 
letzt war er froh, als die Sitzung vorüber war. 

„Alſo, Herr Graf, ich werde alles weitere 
veranlaſſen. Sollten Sie Nachträge dem 
Teſtament im Laufe der Zeit beifügen wol⸗ 
len, dann bitte ich, mir das möglichſt ſchrift⸗ 
lich mitteilen zu wollen.“ 5 

Mit einem ironiſchen Lächeln entließ 
der Kranke den Notar und die beiden Zeu⸗ 
gen. Wellhoff packte raſch die entſtandenen 
Schriftſtücke in die Aktenmappe und verließ 
zuletzt das Gemach. 

„Im Vorübergehen verbeugte er ſich vor 
dem hohen Herrn, der abermals mit Inter- 
eſſe ſeine ſchlanke Geſtalt fixierte und dann 
folgte er ſeinem Chef. 


Zeuge, ein wohlſituierter Weinhändler, be⸗ 
reits auf ihn warteten. Die Herren hatten 
an einem kleinen Tiſch am untern Ende des 
Gaſtzimmers Platz genommen. 

„Was ſagen Sie zu dieſer Teſtamentsge⸗ 
ſchichte, meine Herren?“ fragte Doktor Brok⸗ 
mann die Zeugen und lächelte, „nach meiner 
Ueberzeugung hat Graf Suthorſt niemals 


eine rechtmäßige Frau gehabt. Ich habe alle 


Urſache, an der Unzurechnungsfähigkeit die⸗ 
ſes Herrn zu zweifeln. 
müſſen wir uns über ihn orientieren.“ 

„Sie haben recht, Herr Doktor,“ pflichtete 
ihm der Hotelier bei und füllte die Gläſer, 
„auch ich glaube, daß da nicht alles in Rich⸗ 
tigkeit iſt. Der Graf kam vor ein paar Ta⸗ 
gen hier an, wird krank, verlangt ſein Teſta⸗ 
ment zu machen und nun hoffen die Aerzte 
wieder auf feine Geneſung.“ 

„Dann reiſt er ab,“ ergänzte Brokmann 
und begann ſich zu amüſieren, „kehrt in einer 


und macht abermals ſein Teſtament.“ 

Die Herren brachen hier in ein ſchallen⸗ 
des Gelächter aus. 

„Wenn ſich der Graf auf dieſe Manier 
die Zeit vertreibt,“ warf der Weinhändler 
ein, „dann ſind wir mit unſerm feierlichen 
Ernſt ganz gehörig genarrt worden.“ 

„Das wird ſich bald zeigen, meine Her⸗ 
ren,“ verſicherte der Notar den Zeugen, „noch 
heute werde ich Schritte thun, die zu einer 
gründlichen Aufklärung führen.“ 

Die Herren ſaßen wohl noch ein Stünd⸗ 
chen beiſammen, leerten ein Glas nach dem 
andern und ſprachen über den ſonderbaren 
gräflichen Herrn und fein Teſtament. — — 

Als Wellhoff das Hotel verlaſſen und 
durch einige Straßen gewandert war, wurde 
er ruhiger. Er begann über das Spiel nach⸗ 
zudenken, das der Vater ſeiner Julie mit ihm 
begonnen und ſann über Mittel und Wege 
nach, dieſes Spiel zu durchkreuzen. 

Die Liebe bahnt ſich oft die ſchwierigſten 
Wege, die Not macht erfinderiſch und ſchon 
durchkreuzen abenteuerliche, kühne Pläne das 
Gehirn des jungen Mannes. 

Schon damals, als ſie ſich ihre Liebe ge⸗ 
ſtanden, tauchte in ihm der abenteuerliche 


Vor allen Dingen 


a 7 10 


— — — 3 — — 
Plan auf, mit Julie in die Welt hinaus zu 
flüchten, biefleicht übers Meer, um ſich dort 
eine Exiſtenz zu gründen und mit ihr glück⸗ 
lich zu ſein. Auch jetzt klammerte er ſich an 


dieſen Gedanken mit wahrem Feuereifer feſt 
5 ha eg im Don ne 

zu der Erkenntnis, daß ihm das fehlte, 1 
bor allen Dingen zur Ausführung 15 
19 5 Pläne e ig war — bie Mit! 


2 


Außer feinem feurige 
fe das Slut den ae 


1 
I ee 
feiner Julie gegenüber ſpielen wird, wenn 


ſo gern an das, was ſie ihm ſagte. 

Ohne ſonderlich auf die Straßen zu ach⸗ 
ten, durch die er mit/feiner Altenmappe wan⸗ 
derte, nur mit Julie und dem ihr zugedachten 
Bräutigam beſchäftigt, gelangte er auf ein 
mal vor das Thor der Stadt und befand ſich, 
im Freien. 7 

„Auch gut,“ ſagte er ſich, „ich habe ja 
Zeit. Liefere ich nicht in dieſer Stunde die 
Mappe im Arbeitskabinett des Notars ab, To 
geſchieht es in der nächſten.“ 30. 

Das war vie erſte Unpünktlichkeit, die er 


ſich zu ſchulden kommen ließ, aber ſeine Ab⸗ 


neigung gegen feinen Chef war bereits To 
ſtark geworden, daß ihm das eine gewiſſe Ge⸗ 


nugthuung gewährte, und mit wahrem Be⸗ 


Es lag für ihn ein beſonderer Reiz da⸗ 
rin, in einer Stunde, in der er in all den 
Jahren, über den Schreibtiſch gebeugt, die 
Feder 75 über das Papier gleiten laſſen 
| mußte, ich wie ein freier, unabhängiger 
Mann in Gottes freier Natur ergehen zu 

können. 
An dem ſogenannten weißen See, einem 
großen Parkteich machte er Halt und ſeine 
Blicke ſchweiften über die ſpiegelblanke 
Waſſerfläche hin. Ein paar Schwäne lagen 
nichtsthuend auf dem Waſſer. Ein Ruder⸗ 


boot, mit einigen Damen beſetzt, die ſich vor⸗ 


trefflich auf das Ruders verſtanden, lenkten 
ihre Gondel geſchickt über den See. 

Plötzlich kam ihm ein ſeltſamer Gedanke, 
ganz unvermittelt, wie eine Eingebung. Viel⸗ 
leicht ſtieg er aus dem Verlangen hervor, auf 
irgend eine vernünftige Art eine große 
Summe zu verdienen, um ſich etwas freier 
bewegen zu können. Der Gedanke elektriſterte 
ihn förmlich, denn er ſah die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, bei einigem Glück und Geſchick, ſich ein 
wirkliches Kapital zu erobern. 

„Wenn es mir gelänge, die verſchollene 


Gattin des Grafen Suthorſt und vielleicht 


auch deſſen Sohn zu finden,“ ſagte er ſich, 
„wenn mir das Glück hold wäre und ich 


1 


| hagen, mit vollen Zügen die würzige, friſche 
e er Luft trinkend, promenierte er in die Anlagen 
andern Stadt in einem andern Hotel ein bine, die ſich hier ausbreiteten. 9000 


würde Spuren finden, die fich verfolgen lie⸗ 
ßen? — Eine Summe von zehn⸗, ja gewiß 

auch von zwanzigtauſend Thalern würde mir 

der Graf in die Hände drücken, wenn ich den 

Erfolg hätte, ihm die Gemahlin aufzu⸗ 

finden.“ 

Freilich ging aus dem Verhalten des ſehr 
erfahrenen Notars hervor, daß viefer an die 
ganzen Mitteilungen des Grafen nicht recht 
glauben konnte und er nahm zuletzt die Ab⸗ 
faſſung des ganzen Teſtaments nicht mehr 
ſo recht ernſt. | 

Das hätte ſehr ernüchternd auf feine küh⸗ 
nen Hoffnungen wirken müſſen, aber Well⸗ 
hoff war nun einmal dahingebracht, gerade 
immer das Gegenteil von dem zu denken, 
was ſein Chef dachte, zu dem er kein Ver 
trauen mehr faſſen konnte. 

„Es iſt ganz unmöglich,“ rief ſich Well⸗ 
hoff zu, „daß ein Mann, wie Graf Suthorſt, 
ſich eine ſolche Geſchichte, wie er ſie zu Pro⸗ 
tokoll e aus den Fingern geſogen ha⸗ 
ben ſoll. Und verrückt iſt dieſer Mann nicht, 
denn er hat dem Herrn Doktor 
Ankworten gegeben.“ 

Ohne ſich entmutigen zu laſſen, nur ſei⸗ 
nem inneren Triebe folgend, wanderte er den 
See entlang und dachte über die Geſchichte 
des Grafen nach. Er entwarf Pläne, wie er 
Licht in dieſe merkwürdige Sache tragen, wie 
er Spuren und Wege finden könnte, die ihn 
raſch zum Ziele führen würden. Er wollte 
durchaus ſelbſtändig handeln, ſo ganz im 
ſtillen thätig ſein und ſelbſt ſeine Tante, vor 
der er faſt keine Geheimniſſe hatte, ſollte 
nichts von ſeinem Thun erfahren. 

Aber wenn er den hohen Preis gewinnt, 
wenn er das ſchöne Ziel erreicht, dann ſoll die 
Gute, die ihn erzogen, die nur für ihn gelebt, 
große, herrliche Tage ſehen! 

Er gelangte jetzt an einen intereſſanten 
Ausſichtspunkt am See, wo eine Bank aufge⸗ 
ſtellt war. 
öffnete die Aktenmappe. 

Aufmerkſam las er alles, was ihm der 
Notar diktiert und das, was er ſich ſelber 
auf deſſen Verlangen von den gräflichen Mit⸗ 
teilungen niedergeſchrieben hatte. 

Ihm ſchien das jetzt alles ſo klar und 


ganz gehörige 


Er ſetzte ſich auf die Bank und 
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halt dem Notar bald abliefern mußte, be Da der Herr Aktuar es im Leben noch 
fürchtete er, daß ihm trotz ſeines guten Ge⸗ nicht fo weit gebracht, trotzdem man ihn un 
dächtniſſes manche Einzelheiten mit der Zeit ter ſeinen Kollegen den Baron nannte, eine 
verloren gehen könnten. Kurz entſchloſſen, Uhr zu beſitzen, jo urteilte er nach dem Stand 
nahm er einen der unbeſchriebenen Papier⸗ der Sonne, welche Zeit es wohl ſei. 

bogen, die ſich in der Mappe befanden und Kein Zweifel, die dritte Nachmittags 
begann mit einem Stilt das ganze Teſtament ſtunde war bereits herangekommen und nun 
mitſamt den Notizen über die Darſtellungen war es die höchſte Zeit, den Notar aufzu 
des Grafen Suthorſt, die er über feine an⸗ ſuchen. 

gebliche Frau gemacht, ſich abzuſchreiben. Wie ein Menſch, der in eine Lotterie ge⸗ 


logiſch, daß er es nicht begriff, wie Dok⸗ 
tor Brokmann die Angaben dieſes Herrn 
auch nur anzweifeln konnte. Und was ſollte 
den Kranken, der doch ſicher ſeinem Lebens⸗ 
ende nahe war, veranlaßt haben, ſolche An⸗ 
gaben zu machen? 

Freilich, dieſer befand ſich zehn Jahre im 
Irrenhaus und es war immerhin möglich, 
daß er heute noch nicht ganz geheilt iſt und 
daß er eine fixe Idee in der Welt umher⸗ 
trägt bis ans Ende. 

So von Zweifeln gequält, ſtützte der 
junge Mann den Kopf in die Hand und 
ſtarrte auf den kleinen See hinaus. Es 
war ihm ſchwer, die herrliche Ausſicht auf 
um Gewinn eines großen Kapitals fallen zu 
laſſen. 

Da erhob ſich eine innere Stimme in ihm, 
welche ihm ſagte, laß Dich nicht entmutigen, 
ſtrebe weiter, du wirſt nichts verlieren, ſelbſt 
dann nicht, wenn Du auch den Preis nicht 
gewinnſt. 

Auf dieſe innere Stimme hörte Wellhoff 
mit wahrer Luſt. Noch einmal ſtudierte er 
die Schriftſtücke, um ſich alles genau einzu⸗ 
prägen, und nun ſtand ſein Entſchluß feſt. 
Der Gedanke, nun einem Zweck leben zu kön⸗ 
nen, erfüllte ihn mit Stolz und Selbſtbe⸗ 
wußtſein. 

Weil er die Aktenmappe mit ihrem In⸗ 


Es iſt nämlich 


Obiges Bild iſt wert, einer genaueren Betrachtung unterzogen zu werden. | 
dadurch eigenartig, daß es nicht die Wiedergabe eines Gemoldes, ſondern eine Augenblicksphotographie iſt. 
Die beiden in die Ferne ſpähen den Schiffergeſtalten find in ihrer charakteriſtiſchen Haltung, im Ausdruck ihrer 


Züge wahrlich ein Bewels dafür, zu welchen Leitungen heute die Lichtbildnerkunſt befähigt iſt — 
nämlich die photographiſche Kamera in der richtigen Hand liegt. 


wenn 


Die Sonne ſchien ihm freundlich aufs | fegt und ſich mit der freudigen Hoffnung auf 
Papier, als fein Stift darüber hinffog. Vom einen hübſchen Gewinn trägt, eilte Wellhoff 
See herüber wehte eine friſche, würzige Luft, auf dem kürzeſten Wege in die Stadt zurück. 
Schmetterlinge und Libellen gaukelten über Am Hauſe des Notars angekommen, 
ihm hin, während er ſchrieb. Als die Kopier⸗ ſuchte er ſofort, feinen Weg durch das Haupt 
arbeit vollendet war, empfand er eine innere portal nehmend, das Arbeitskabinekt des 
Befriedigung, wie ſie ſchon lange nicht mehr Chefs auf. 
über ihn gekommen war und von einer Laune Notar rokmann befand ſich bereits hier 
angeweht, wie ſie über wirklich Liebende kom⸗ und hatte ſchon geraume Zeit auf ſeinen 
men, ſagte er faſt laut und ſteckte die Kopie Aktuar gewartet. Trotzdem empfing er ihn 
in die Taſche: „Für uns, Julie, nur a 5 gewohnter Freundlichkeit. 


uns!“ (Fortfegung folgt.) 


einmal 


— 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel uſw. . 
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7 Zu unfern Bildern. | 


Ueberſchwemmung des Nil bei den Py⸗ 
ramiden. Die Pyramiden! Welche Welt von 
Geheimniſſen birgt nicht jenes Wert. Jeue ge⸗ 
waltigen, ſteinernen Ungetüme, die jenſeits des 
Nils ihre ſpitzen Häupter gen 
Himmel recken. Ein Blick von 
der zehn Meter im Quadrat [ 

| 


l 


meſſenden Plattform entſchädigt 
uns für alle beim Aufſtieg aus⸗ 
geſtandenen Qualen. Welch herr⸗ 
licher Blick von hier auf das 
Nilthal unter uns. Einen end⸗ 
(ofen See ſcheint von hier aus 
der Nil bei hohem Waſſerſtande 
zu bilden. Ueberall in Flu⸗ 
ten Dörfer, Ortſchaften, Palmen⸗ 
waldungen als Inſeln. Wie 


Ameiſen ſo win ig ind Menſchen 
und Tiere am Fuß der Pyramide 
und wie hoch erhoben fühlt man 
ſich hier über alles Widerwärtige 
der Erde. 


Einer unſerer berühm⸗ 
teſten Portraitmaler ſtellte das 
vorzüglich getroffene Portrait 
eines bekannten Herrn aus der 
Lebewelt aus. Bald darauf ſtellt 
ſich ein Schneidermeiſter dem 
Maler vor und hält eine lange, 
unbezahlte Rechnung in der Hand. 
„Sie haben den Herrn Baron 
von Ch. großartig getroffen,“ lobt 
der Meiſter den Künſtler, „könn⸗ 
ten Sie mir nicht ſagen, wo der 
Herr Baron jetzt wohnt, — damit 
ich ihn auch einmal treffen kann. 

Selbſt die Kupfernaſen dür- 
fen die Elektricität als ein All⸗ 
heilmittel unſerer glühlichterleuch⸗ 
teten Zeit begrüßen. Dr. Blee⸗ 
baum in Köln hat ſich eine 
galvanokauſtiſche Glühnadel kon⸗ 
euiert, mit der er alle Kupfer⸗ 
naſen aus der Welt ſchaſſen will, 


a 5 RE Vr. 


Guädige (zur Dienſtmagd): Das der Tyras 
beim Fleiſcher eine Wurſt geſtohlen geht mich 
nichts an, aber daß er fie auch ganz allein auf⸗ 


Einen chineſiſchen Liebesbrief, wie ſie 
nach den dortigen Sitten, nicht vom ſchmach⸗ 
tenden Bräutigam, ſondern von deſſen Vater 


frißt, das hätten Sie als vernünftige Perſon geſchrieben werden, ſind wir in der Lage mit⸗ 


verhüten können. 1 

Verleger (zu einem jungen Schriſtſteller): 
„Ihr Buch wird nicht gekauft junger Freund, 
— Sie müſſen auf irgend eine Art Auſſehen 
erregen, Senfation machen, damit das Publikum 
auf Sie aufmerkſam wird. Autor (begeiſtert): 


„Gut, ich werde ein Gedicht im Löwenkäſig, 


In der Badeanſtalt. 
» — 
n 
8 5 —— — m. 


EEE 


NINA 


: „Sind Sie im neuen Bad geweſen?“ 
„Vorzüglich.“ 

„Waren Sie erſter oder zweiter Klaſſe?“ 
B.: „Erſter Klaſſe.“ 

A.: „Aber das iſt ja ſchrecklich thener!“ 

B.: „Ach, wiſſen Sie, ich bade ja jo ſelten.“ 


RER 


weil der leuchtende Kupferglanz 

dieſer Geſichtsvorſprünge ja doch 

immer nur eine ärgerniserregende ! 
jtellte. Der Arzt berichtet in der „Med. Sig. | 
über ein Beweismaterial von rund ſechzig be⸗ 
handelten Fällen und führt weiter aus, daß 
dieſe Kupfernaſen regelmäßig heilbar ſind, je 
nach Lage des Krankheitbildes 153 in wenigen 
Sitzungen. Es iſt übrigens falſch, immer wieder 
behaupten zu wollen, daß die Naſenröte vom 
vielen Trinken herrührt. Unter den ſechzig 
Patienten war nicht ein einziger Trinker. Die 


Nöte iſt meiſtens auf eine oberflächliche Lage 
der Blutgefäße zurückzuführen. Auch die Erb⸗ 
lichkeit der roten Naſen konnte feſtgeſtellt werden. 

Wachtel, der unvergeßliche Tenoriſt, ſollte 
in einem muſikaliſch⸗theatraliſchen 
Quodlibet die Arie des Tamino aus der Zauber⸗ 
flöte ſingen. Als Requiſit gehört hierzu bekannt⸗ 
lich ein kleines Miniaturbild, das der Tenoriſt 
bei feinem Vortrage anſchwärmen muß. Man 
hatte aber gan vergeſſen, dieſes Bild zu be- 
ſchaffen und unſer Sänger gerät angeſichts des 


Publikums in die peinlichſte Verlegenheit. Da 


zieht Wachtel auf einmal eine Doppelkrone aus 


der Taſche, hält dieſe empor und ſingt mit dem 
„Dies 


wunderbaren Schmelz ſeiner Stimme: 
Bildnis iſt bezaubernd ſchön.“ 
Freundin: „Nun Betty, warum fährſt Du 


jo oft mit Deinem Mann auf der elektriſchen 
Bahn?“ „Er 0 mir zu kalt, — ich möchte mehr 


Elektricität in feinem Temperament haben.“ 


| 
1 


2 1 
Leuchte dar⸗ umbenlt von den Beſtien der Menagerie, umjubelt | mit wenigem. 
vom Publikum, ſchreiben. 


Löwen zerreißen? n „Dann bringe 
ich Ihre ſämtlichen Werke!“ 


Palindrom. 
So manchem Sturme, manchem Blitze 
Bot es in feinem Leben ſchon 
Stolz auf des Harzes hoͤchſter Spitze 
Mit unerſchrocknem Mute Hohn. 
Doch wenn Du ſeines Leibes Mitte, 
Die man wohl oft -als Ende ſah', 
Entfernft mit kühnem, ſcharfem Schnitte, 
So ſieht es neugeboren da. 
Und wo des Druckes und Verlages 
Beförderer nur find bekannt, 
Da wird es auch als Held des Tages 
Mit Ehren überall genannt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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aus der 
erſten Nummer dieſes Quartals: 
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Morgenland. 


FF N 


Aber wenn mich die 


zuteilen. Der Brief iſt von einem Chineſen⸗ 
Vater an einen Nachbar gerichtet, deſſen Tochter 
er für ſeinen Sohn zur Frau begehrt. „Auf 
den Knien bitte ich Dich, dieſes kalte und ge: 
meine Geſuch nicht zu verachten, ſonderu auf 
das Wort des Heiratsvermittlers zu hören und 
Deine ehrwürdige Tochter meinem ſklaviſchen 
Sohn zu geben, damit das Paar 
mit bunten Seidenfäden verbun⸗ 
den, in überſchwenglicher Freude 
vereinigt ſein möge. Zu leuch⸗ 
tender Frühlingszeit will ich die 
Hochzeitsgeſchenke darbieten und 
ein Paar fette Gäuſe geben. Auf 
e 1 bitte 11 Did 
den ſpiegelhellen und ſpiegel⸗ 
klaren Goldglanz Deiner herr⸗ 
lichen Augen auf meine nie⸗ 
drigen armſeligen Zeilen zu wer⸗ 
fen. Reis wächſt auf meinem 
Acker, Regenwürmer züchte ich 
in meinem Garten und mein 
Haus beherbergt die fetteſten 
Ratten, mithin wird das junge 
Paar keinen Mangel leiden in 
meinem Hauſe.“ Darauf er⸗ 
widert der Vater der Braut! 
„Ich kläglicher Vater will mit 
Freuden bemüht ſein, die Aus⸗ 
ſteuer meiner armſeligen und ver⸗ 
ächtlichen Tochter, die mit ihren 


gewonnen — zu betreiben. Sie 
ſoll Haarnadeln und Ohrringe 
erhalten und eine wertloſe Thee⸗ 
blüte deines Sohnes fein. 
| Einer der Direktoren der 
Deutſchen Bank“ in Berlin, 
weilte in Geſchäften in Konſtan⸗ 
tinopel. Ein einflußreicher Türke, 
„mit dem der vorſichtige Finanz⸗ 
mann viel in geſchäftlichen Din⸗ 
gen zu unterhandeln hatte, brachte 
das ſchwierige Kunſtſtück fertig“ 
den Deutſchen um hundert tür⸗ 
kiſche Pfund anzupumpen. „Ja, 
aber, wann werde ich nun das 
Geld zurückerhalten?“ „Ich will 
Allah bitten,“ verſetzte der Türte, 
„daß er Dir lange das Leben 
erhalte, damit Du dich zuletzt 
doch noch der ſüßen Stunde der 
Heimzahlung erfreuen kannſt.“ 
Der Menſch iſt ſchließlich 
mit allem zufrieden — aber nicht 


Scharade. 
wei Länder magſt Du eng ver binden, 
Soll Deinem Sinn mein Ganzes nahen 
Im fernen Süd find ſie zu finden, 
Umrauſchet von dem Ozean. 


Das Eine ließ die Schiffer hoffen, 
Die es zum erſtenmal geſeh'n, 

Daß fie den rechten Weg getroffen, 
Um bis nach Judien zu geh'n. 

Das Andre gab der Welt Geſetze 
Schon ſeit dem grauen Altertum, 
Und durch der Runſt gediegne Schäge 
Erwirbt es jetzt noch hohen Ruhm 


Das Ganze aber mnßt Du haben. 
Willſt Du die beiden Länder ſchaun 
Und leicht wedft Du durch ſeine Gaben 
Auch in der Fremde Dir Bextrau'n. 


AGuflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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